
ZU DEN AUFZEICHNUNGEN RUDOLF STEINERS ZUM 

LANDWIRTSCHAFTLICHEN KURSUS 

Die im folgenden wiedergegebenen Niederschriften Rudolf Steiners beziehen sich 
auf den vom 7. bis 16. Juni 1924 in Koberwitz bei Breslau abgehaltenen Landwirt­
schaftlichen Kurs. Der stenographisch nachgeschriebene Wortlaut dieses Kurses 
liegt bereits in mehreren Auflagen vor und ist in 4. Auflage 1963 und in 5. Auflage 
1975 in der Rudolf Steiner Gesamtausgabe erschienen. 

Die bei der ersten Manuskriptvervielfältigung des Landwirtschaftlichen Kurses 
verwendeten stenographischen Notizen konnten bei der 2. Auflage 1929 durch 
Nachschriften anderer Teilnehmer ergänzt und z.T. berichtigt werden, sodaß der 
Text des gedruckten Buches den Kurs im wesentlichen vollständig und richtig 
wiedergeben dürfte, obwohl er ja wie alle Vortragszyklen Rudolf Steiners vom 
Vortragenden nicht durchgesehen worden ist. 

Die Notizen, die wir hier bringen, waren selbstverständlich nicht zur Veröf­
fentlichung bestimmt. Es mag von Interesse sein, hier Worte Rudolf Steiners in 
Erinnerung zu rufen, mit denen er sich über seine in großer Zahl erhaltenen No­
tizen zu Vorträgen ausgesprochen hat. In einem in Wien am 27. September 1923 
gehaltenen Vortrag sagte er: 

«Wenn man irgend etwas,was sich einem übersinnlich ergibt, in einigen Strichen 
aufzeichnet, wenn man es in charakteristischen, aphoristischen Sätzen oder auch 
bloßen Worten fixiert, dann ist das, was man da nun nicht bloß als eine durch das 
Nervensystem, das man beim gewöhnlichen Erkennen anwendet, hervorgerufene 
Kraft zustandebringt, sondern was man durch eine weit im Organismus ausholende 
Kraft als Unterstützung des Erkennens zustande bringt, etwas, was bewirkt, daß 
man die übersinnlichen Erkenntnisse nicht als vorübergehende hat, daß sie einem 
nicht entfallen wie Träume, sondern daß man sie behalten kann. Ich darf Ihnen 
daher verraten, daß ich im Grunde genommen immer in dieser Weise arbeiten muß 
und Wagenladungen von Notizbüchern in meinem Leben dadurch zustande ge­
bracht habe, die ich niemals wieder angeschaut habe. Denn das, was da notwendig 
ist, liegt in der Betätigung; und die Betätigung bewirkt, daß man im Geiste das 
erhält, was sich einem offenbaren will, nicht daß man es hinterher wieder ablesen' 
muß. Dieses Schreiben oder Zeichnen ist selbstverständlich kein automatisches, 
mediumhaftes, sondern ein ebenso bewußtes wie das, was man bei einer wissen­
schaftlichen oder anderen Arbeit anwendet. Es ist auch nur da, weil das, was in 
übersinnlicher Erkenntnis an einen herandringt, eben mit dem ganzen Menschen 
festgehalten werden muß. Dadurch aber wirkt es auch wieder auf den ganzen Men­
schen, ergreif t den ganzen Menschen, bleibt nicht bei Eindrücken des Kopfes stehen, 
schreitet fort zu Eindrücken auf das ganze menschliche Herzens- unnd Gemüts­
leben . . . » («Was wollte das Goetheanum und was soll die Anthroposophie», Ge­
samtausgabe Dornach 1961, S. 250). 



Hiernach bedarf es wohl keiner weiteren Ausführung, daß die in der geschil­
derten Weise entstandenen Notizen nur solchen Lesern dienlich sein können, die 
das Werk bezw. den Vortragszyklus, auf den sie sich beziehen, genau kennen. Für 
diese kann ein Licht geworfen werden auf Stellen, deren Verständnis Schwierig­
keiten bietet, es kann, wenn dies auch sehr selten der Fall ist, etwas vorkommen, 
was im Kurs selbst nicht erwähnt wurde. 

Im übrigen sei auf die «Vorbemerkung zum Abdruck von Texten aus Notiz­
büchern und Merkblättern» von Dr. Zbinden in Heft 16 der «Nachrichten der 
Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung» verwiesen, wo grundsätzliche Gesichtspunkte 
zur Veröffentlichung von Texten dieser Art ausgesprochen werden. 

Da die Anordnung der Notizen auf den Blättern im Drucksatz nicht immer 
befriedigend wiedergegeben werden kann, wird das Ganze faksimiliert, mit Über­
tragung in Druckschrift als Lesehilfe. 

Die Notizen werden also vor allem denjenigen dienlich sein, die sich durch ein­
gehende Arbeit am Landwirtschaftlichen Kurs eine hinreichende Vertrautheit mit 
der Materie erworben haben, und sollten als eine Art Ergänzung zu diesem Kurs 
angesehen werden. 

R. Friedenthal 
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Boden: Pflanzen entnehmen Wasser und mineralische Nährstoffe. Unorg. Bestandteile: unverbrenn-
lich, org. Bestandteile: verbrennlich, 
Boden hält gelöste Stoffe fest. Absorption: Phosphorsäure, Kali, Ammoniak: als Dünger zu jeder 

Salpetersaure Salze (Chilisalpeter, Kalksalpeter) nur wachsenden Pflanzen als Kopfdünger in klei­
nen Dosen. 
Steinböden 
Sandboden: 20°/o Ton - warm - geringe Wasserkapazität und Kapillarität. Nährstoffarmut. Kar­
toffel, Roggen, Lupinen. 



vi. 

Wenn Kalkgehalt gut: Luzerne, Esparsette. - Hoher Grtmdwasserstand = Gras, Kultur: Mist und 
Gründüngung = Kali, Phosphorsäure, Kalk (wenig). N Kopfdüngung - Kleegrasmischungen. 
Lehmboden: Niemals im nassen Zustand bearbeiten. Ton und Sand, läßt sich etwas ballen, wenn 
feucht - bester Kulturboden. Genügend warm. Idealer Boden für Wechselwirtschaft, Obstbau, 
Rebenbau. Pflügen im Vorwinter für Sommergewächse. Kalkung häufig notwendig, guter Humus­
gehalt notwendig. 
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Tonboden: Ton wenig Sand. Wasserfassend - aber nicht leitend. Für Luft und Wärme wenig durch­
lässig. Nicht für Kartoffeln und Roggen, aber für schweren Weizen u. Korn. Runkeln. Beste Wiesen 
und Weiden. 
Mergelboden: Ton mit 5-20°/» Kalk. Umso besser, je höher Kalk- und Humusgehalt; klebt stark an 
den Fingern. Beim Austrocknen zerfällt er. Sehr guter Kulturboden = vollkörnig, dünnschalig, 
Weizen, Korn, Gerste, Hafer, kleefähig. - Kartoffeln, Runkeln gut. Gut für Wechselwirtschaft: 
Obstbau, Weinbau. 
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Kalkboden: Kohlensaurer Kalk über 50»/», helle Farbe. - Wenn zuviel Kalk zu hitzig. (Mistfresser) 
Bei genügendem Tongehalt: Getreide, Hackfrüchte, Klee, Luzerne, Esparsette. Düngung. - : NP-
Säure Kali. Bearbeiten quer zum größten Gefälle. 
Humusboden: 50 Raumteile, 15 Gewichtsteile, org. Substanz - . Kies, Ton, Kalk, Humus: Pflanze, 
Tier. 
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Boden: Verwitterung von Gesteinen - Gesteinstrümmer - pflanzliche und tierische Oberreste im 
Zustand der fortschreitenden Zersetzung. Unorg. = unverbrennlichen, org. = verbrennlkhen. -
Grundschunbodeni Schwemmlandboden; Marschboden - ohne Düngung = Schwarzerde. Alluvium: 
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Das Wurzelgebiet: es wird gefördert durch das Mineralisierte, Unverbrennliche, Das Blütengebiet: 
es wird gefördert durch das Kalkige und Verbrennliche. Beim Tier entspricht Kopfgebiet dem in der 
Erde Gedeihenden, dem auf der Erde befindlichen das Fruchtgebiet. 
Düngung notwendig, wenn Wasser zur Humuszersetzung vorhanden ist. - Heller Boden - Luft wird 
da aufgenommen / wenn Licht nicht aufg, wird, so ist keine Düngung notwendig. 
Winter: Niederschläge: Wasser lebendig, die Erde wird lebendig. Sommer: die Erde erstirbt - der 
Himmel macht sich geltend: er reift d. h. fördert die Blatt- und Blüteebildung. Rot, hell, blau. 
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Wenn im Sommer Wasser reich ist, so geht Humuszersetzung rasch und vollständig vor sich - Mine­
ralstoffe werden rasch gelöst: es wird nötig Düngung. Erde geht in den Himmel auf. - Wenn im 
Sommer Wasser fehlt, so geht Humuszersetzung nicht rasch vor sich, Mineralstoffe wenig gelöst, 
es wird die Erde - sich abschließen vom Himmel / Düngung unnötig. 
Esparsette: tiefgehendes Wurzel werk (wie Luzerne), erträgt Trockenheit. Kalkhaltiger Boden. 
Untergrund wichtiger als Bodenwärme. Saatgut verliert rasch die Keimfähigkeit. Dauert 10 Jahre. 
Luzerne: tiefgehende Wurzel / N Sammler. «Kind der Sonne». Saat; Ende April. Sie verdanken 
dem viel, was außer der Sonne ist - aber sie bringen es zur Oberfläche. 



u ^ u i H u ^ - t ^ ***** CVVW^MA T f«uu i>Ut4 |^Wt 

Der Erdboden ist ein Kind der Sonne. Er ist oberhalb seiner Oberfläche dem inneren Planeten­
system ausgesetzt - unter seiner Oberfläche dem äußern. - Er lebt im Winter; erstirbt im Sommer, 
Ist das Ersterben stark, so wird er sich in der Pflanze weniger fortsetzen, Ist das Ersterben schwach, 
wenn im Sommer wenig Wasser von oben kommt - so wird er das Pflanzenhafte in sich entwickeln. 
Trockene heiße Sommer - Wassermangel -»geben der Erde ihr tiefes Eigenleben für den Winter = 
man soll sie benützen» um die Erde mit ihrem Leben allein zu lassen. -
Trockene Winter sind Anzeichen für geringes Eigenleben der Erde - man muß das Eigenleben von 
außen erhalten -
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Das Leibliche des Tieres ist Erden-Außenwelt = sie ersetzt das durch das Außenwasser, das sickert 
Erzeugte. 
So viel Dünger, als dem Viehbestand entspricht - mehr gibt mehr Nahrung in den Pflanzen, weniger 
gibt mehr Pflanzen - die nahrungsärmer sind. = 
Das Wurzelhafte wird durch die Düngung verhindert, das Blütenhafte wird durch die Düngung 
gefördert. 
Fremdes nur zur Heilung. = Stickstoff in der Erde wirkt als Gift - m u i durch den Boden absor­
biert werden. -


